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»Schau! Die Blüten machen es dir vor.


Durch die Dunkelheit hindurch streben sie ins Licht.


Dort entfalten sie ihre charakteristische Schönheit.«


Christiane Pappenscheller-Simon




Vorwort


Was tun wir, wenn das Leben plötzlich aus den Fugen gerät? Wenn alle Zukunftsträume mit einem Schlag zunichtegemacht erscheinen? Was tun wir, wenn wir von einer unheilbaren Krankheit erfahren? Was, wenn Menschen sterben, die wir lieben? Wir sind zunächst einmal hilflos. Manche fallen in ein Loch. »Wie kann es nur weitergehen?«, fragen wir uns ratlos. Meine Erfahrung zeigt: Für diejenigen, die nach einem Schock aktiv werden, öffnet sich bald ein Weg aus der Hilflosigkeit.


Wie der Frosch, der nachts auf einem Bauernhof


einen Eimer entdeckte. Neugierig sprang er hinein.


Erst dann bemerkte er, dass er in einem Eimer Milch


gelandet war, aus dem er nicht mehr herauskam.


Intuitiv machte er das, was er gut konnte. Er


schwamm und paddelte unaufhörlich. Immer wenn er


müde wurde, sprach er sich selbst zu: »Ich tue, was ich


kann. Ich gebe nicht auf.« Auf einmal spürte er eine


feste Masse unter seinen Füßen! Durch seine


Bewegungen hatte er die Milch zu Butter geschlagen.


Wieder festen Boden unter den Füßen, sprang der


Frosch aus dem Eimer, drehte sich noch einmal um


und hüpfte munter seines Weges.


In meiner autobiografischen Erzählung Lichtdurchflutete Wege schreibe ich über ein tief einschneidendes Lebensereignis: Aus heiterem Himmel erhielt mein Mann die Diagnose: Darmkrebs mit Lebermetastasen. Das war ein absoluter Schock! Doch der Alltag ging seinen Lauf. Mein Mann entschied sich, den Vorgaben der Ärzte zu folgen. Über drei Jahre hinweg, bestimmten Chemotherapien sein Leben, hinzu kamen verschiedene Operationen. Uns blieb die Hoffnung, die Zuversicht und begleitende Maßnahmen, die wir uns erarbeiteten: Wir bewegten uns täglich in der Natur, praktizierten Meditation und Entspannungsübungen, stellten um auf eine gesunde Ernährung mit viel Gemüse, Obst, dazu Nahrungsergänzungsmittel und achteten auf eine positive Stimmung. Darüber hinaus erfüllten wir unsere Träume. Wir erfüllten uns unsere Reiseträume, gönnten uns Gutes, genossen das Leben in der Familie und mit Freunden. Trotz der strapazierenden Therapien erlebten wir wundervolle Jahre. Bis der Tod sich abzeichnete. Auch hier galt unser Grundsatz: So wie der Betroffene es wünscht. Allerdings fiel ich nach dem Tod meines Mannes in ein tiefes Loch. Bis sich meine innere Stimme meldete. Ich hörte auf sie, reiste nach Bali, auf unsere Lieblingsinsel, auf der wir uns fast wie zu Hause fühlen. Dort nahm ich mir eine Auszeit. Ich zog mich zurück und gönnte mir absolute Ruhe. Jeden frühen Morgen wanderte ich durch die tropische Natur.


»Immer wieder blieb ich stehen, um den Anblick der


Reisfeldlandschaften zu genießen. Mein Herz hüpfte


freudig. Das ist immer so. Immer wenn ich vor den


hellgrün strahlenden Reisfeldern in der Morgensonne


stehe, öffnen sich all meine Sinne. Ich atmete tief


durch und fühlte mich erfüllt vom Glück.«


In der Zurückgezogenheit drückten sich meine tiefe Trauer, meine Enttäuschung, meine Wut kreativ aus. Es schrieb, malte, ja, es sang aus mir. Staunend nahm ich die Resultate wahr und las aus ihnen die Entwicklung meines eigenen Weges. Obwohl ich mich zurückgezogen hatte, waren Freunde um mich, die mir beistanden. Unterstützend in meinem Heilungsprozess wirkte auch die Spiritualität, die auf dieser Insel gelebt wird, die Wärme und die pralle, tropische Natur. Meine Erfahrung in der Zeit der Trauerverarbeitung mündet in zwei Kernaussagen:


Jede Dunkelheit ist von Licht durchflutet.


Das in jedem Menschen innewohnende Potential trägt


zur Heilung enorm viel bei.


Jeder Mensch und jeder Lebensweg sind individuell. Die Wege anderer können nicht kopiert und nachgelebt werden. Sie dienen als Anregung, als Inspiration für den eigenen Weg. In diesem Sinne sehe ich auch die folgenden Worte als Quintessenz meiner Erfahrungen aus der Geschichte, die ich in diesem Buch aufschrieb:


Übernehme die Verantwortung für dein Leben.


Suche das Gespräch mit Fachleuten, mit Ärzten.


Bring dich ein in dir empfohlene Behandlungsmethoden.


 Mache sie dir passend.


Dein Körper und dein Verstand wissen, was gut für


dich ist.


Lebe achtsam, bewusst, ernähre dich gesund.


Vertraue dir und der Welt um dich.


Liebe! Dich und deine Nächsten.


Zeige Dankbarkeit gegenüber Gott.


Lebe deine Träume. Auch in schweren Zeiten.


Trauere so, wie es deinem Körper, deinem Geist und


deiner Seele entspricht.


Höre auf deine innere Stimme.


Halte Frieden mit dir und der Welt.


Nimm friedvoll Abschied. Stirb, wenn möglich,


inmitten deiner Lieben.




Träumen!


Hand in Hand miteinander alt werden


»Hey, das kitzelt!«


Meine Hand wischte den Grashalm von meiner Nase weg. Ich war wohl kurz eingeschlafen. In den Armen meines Mannes. Jedenfalls vernahm ich seine Stimme knapp neben meinem Ohr.


»Weißt du, auf was ich jetzt Appetit hätte, mein Schatz?«


Nein, auf diese Frage war ich nicht gefasst. Ich blinzelte kräftig, richtete mich auf und schaute ihn mit fragendem Blick an.


»Auf Gulai Kambing?«


Ich ignorierte seinen Ausflug ins Reich des Essens und versuchte es mit Ablenkung.


»Wie? Hier auf unserer gemütlichen Holzliege träumst du vom Essen? Wo bleibt deine Romantik?«


Wie eine Katze kuschelte ich mich an ihn und begann zu schnurren. Doch mein geliebter Mann ließ sich nicht ablenken, er hatte nur das leckere Gericht im Sinn.


Dieser laue Frühlingsnachmittag hatte es in sich. Er trieb uns regelrecht aus unserer Wohnung ins Freie. Wir wollten unbedingt die ersten Sonnenstrahlen einfangen, schlenderten Hand in Hand durch den sich weit ausdehnenden Schlosspark, bestaunten die ersten Blüten an den Rhododendren, die sich an den gezirkelten Wegen ausdehnten, die kleinen Blümchen in Weiß und Gelb, die sich durch die noch kühle Erde dem Licht entgegen schoben, die frischen hellgrünen Blätter der mächtigen Laubbäume.


Vom oberen Schlosspark aus überblickten wir die weitflächige, leicht abfallende Rasenfläche, die eine uralte Eiche mit tief genarbter Rinde und ausladenden Ästen dominierte. Wir lagen entspannt auf Holzbänken, so breit, dass sie für zwei Personen Platz boten. Für Menschen, die sich mögen, so wie wir. Ray hatte seinen Arm unter meinen Kopf geschoben. Wir blickten in den Himmel und betrachteten die kleinen Haufenwolken, die der milde Frühlingswind am zartblauen Frühlingshimmel anzupusten schien.


»Die Bank ist wie für uns maßgeschneidert«, hörte ich mich noch sagen, doch beim Blick in die vorbeifliegenden Wolken muss ich eingenickt sein. Bis mich dieser Grashalm an meiner Nase kitzelte, mit dem mir Ray seinen außergewöhnlichen Wunsch unterbreitete.


»Wie kommst du eigentlich auf Gulai Kambing?«, ich ahnte, dass kein Weg vorbeiführte, auf sein Thema einzugehen, »das essen wir doch sonst nur auf Bali?«


»Ja, dorthin bin ich mit den Wolken gezogen«, schmunzelte mein Mann. Sein träumerischer Blick schaute bedeutungsvoll nach oben. »Ich habe jetzt einfach ein Verlangen danach, weißt du. Ich schmecke regelrecht die in frischer Kokosmilch saftig weich gekochten Fleischstückchen auf meiner Zunge und rieche den Duft der vielfältigsten Gewürze.«


»Meinst du das ernst?«


Ich war mir nicht sicher, ob er mir etwas vorspielte und startete eine kleine Provokation.


»Wie wäre es, wenn wir jetzt nach Hause gingen und du uns das Gericht kochen würdest? Wir kaufen das Fleisch, anstelle von der Ziege vielleicht vom Lamm. Dann bräuchten wir noch Zitronengras. Die weiteren Zutaten haben wir zu Hause.«


Ray ging tatsächlich darauf ein.


»Oh, das ist ja praktisch«, und zählte tatsächlich sämtliche Zutaten auf, »wir haben bereits Kokosmilch, Chilischoten, Knoblauch, Ingwer, Kardamom, Kreuzkümmel, frische Kurkuma und Nelken zu Hause. Das wusste ich gar nicht.«


Ich drehte staunend meinen Kopf und sah ihm ins Gesicht.


»Mir scheint, du warst längere Zeit nicht mehr in der Küche gestanden.«


Rays Gedanken waren weitergeflogen, sie befanden sich auf unserer Lieblingsinsel, im Restaurant Kopi Bali. Vor ihm muss bereits das dampfende Lammgericht gestanden haben.


»Dieses Essen, Chris, einfach himmlisch. Zart weich, die Gewürze umschmeicheln meine Zunge, und im Nachklang schmecke ich den Hauch einer frischen Limone.«


Ich richtete mich auf, neigte meinen Kopf leicht zur Seite und beobachtete misstrauisch seinen Gesichtsausdruck. Ray lächelte verträumt vor sich hin, seine Augen waren in die Weite des Himmels gerichtet. Sein Mund deutete ein genussvolles Kauen an. Ganz offensichtlich befand sich mein Mann in einer anderen Welt.


Unser Lieblingsrestaurant Kopi Bali, besuchten wir für gewöhnlich mit unserer Freundin Suryani, zusammen mit ihrer Familie. Suryani hatte sechs Söhne und bereits über zwanzig Enkelkinder, auf die sie mächtig stolz war. Ja, sie wünschte sich begeistert noch weitere Enkelkinder.


An einen gemeinsamen Restaurantbesuch erinnere ich mich noch genau. Suryani und ihr Sohn Yaya bestellten beide Gulai Kambing. Da ich bisher dieses Gericht nicht kannte, fragte ich nach, was das denn sei. Sie blickte mich vielversprechend an. Bedeutungsvoll rollte sie mit den Augen.


»Enak«, meinte sie, »try it.«


»Lecker«, wiederholte ich zu Ray gewandt, der aufmerksam gelauscht hatte, »wenn Suryani meint, wir sollten das auch versuchen, dann bestelle ich das.«


Ray nickte zustimmend. Wir bestellten zwei Mal Gulai Kambing.


»Mh«, wir kamen aus dem Schwärmen nicht mehr heraus. Die kleinen, mild würzigen Fleischstückchen schmolzen fast auf der Zunge und verbreiteten eine zunächst unbeschreibliche Geschmacksintensität.


Seit dieser Zeit orderten wir dort nur eines: Gulai Kambing. Wir machten aus unserer Begeisterung für diese herausragende Speise keinen Hehl. Das animierte offenbar die anderen am Tisch, die nach Rays Bestellung, die er für gewöhnlich als erstes äußerte, nur noch ein »sama«, »dasselbe«, hinzufügten. Irgendwann kam dann die Bezeichnung für uns auf:


»The Gulai Kambing Family«.


Meine Erinnerung daran aktivierte meine Geruchs- und Geschmacksorgane. Jetzt roch auch ich die vielfältigen Gewürze des Sudes, in dem das Lammfleisch langsam kochte. Ich schubste Ray an.


Du steckst mich förmlich an mit deinem Schwärmen. Dabei liegen wir hier so angenehm und genießen einen traumhaften Ausblick.«


Mein Mann ließ sich von meiner Aufforderung nicht beeindrucken, er träumte weiter, seinen Blick in die Unendlichkeit gerichtet.


»Wäre es nicht wundervoll mein Schatz, jetzt unter Balis Sonne in einer Hängematte zu liegen. Unter Kokospalmen und fettgrünen, tropischen Pflanzen?«


Damit hatte er mich in sein Traumland gezogen. Mit einem tiefen träumerischen Seufzer schwärmte ich:


»Das wäre fantastisch. Und dann, am Abend, inmitten von Freunden, steht unser Gulai Kambing duftend vor uns.«


»Vielleicht sollten wir bald mal wieder dorthin?«


»Wäre schön!« Ich nickte ihm erwartungsvoll zu. »Dann würden unsere Träume wahr.« Ich lachte ihm offen ins Gesicht.


Zu meiner Überraschung tauchten in mir die Bilder von einer eindrucksvollen Reinigungszeremonie auf.


»Ray, erinnerst du dich noch an die Reinigungszeremonie, zu der uns Suryani einlud?«


»Oh ja«, Ray lächelte vor sich hin, »ohne große Ahnung sagten wir zu, weil sich für uns eine Reinigung interessant anhörte.« Er lachte wieder.


Damals erreichten wir, fast punktgenau zur erwähnten Uhrzeit, Suryanis Haus. Und das war außergewöhnlich, denn auf Bali muss man nicht pünktlich sein. Jede Verabredung kann sich gut und gerne bis zu zwei Stunden verschieben, dort gibt es die so genannte Gummizeit. Aus diesem Grund waren wir erstaunt, als Suryanis Mann, Cok Alit, bereits auf uns wartete.


»Die anderen sind bereits zum Anwesen des Priesters gefahren.«


Er deutete auf unsere westliche Sonntagskleidung, die anscheinend nicht dem Anlass entsprach. Ray und ich sahen uns erstaunt an. Tatsächlich hatten wir keinen Moment an eine Tempeltracht gedacht.


Cok Alit beauftragte die Hausangestellten, uns entsprechend einzukleiden und kurze Momente später standen wir in unserer Unterwäsche auf der Terrasse, bereit wie Anziehpuppen und wurden passend für den Tempel eingekleidet.


Das Anwesen des Priesters erreichten wir nicht mehr pünktlich. Doch, obwohl wir etwas im Stress waren, spürten wir bereits beim Eintreten ein spirituelles Mysterium. Ob es an den hell erklingenden Glöckchen lag, dem Duft des Rauches, der uns umfing? Bedächtig schritten wir auf den offenen Haustempel des Priesters zu.


»Der Pedanda entstammt der höchsten hinduistischen Kaste, der Brahmanen-Kaste«, klärte uns Cok Alit bereits vor der Fahrt über seine Herkunft auf. Tatsächlich, wir waren sofort tief beeindruckt von diesem Hohepriester. Umgürtet war er mit einem weißen Tuch, das Zeichen für Reinheit, welches mit Gold durchsetzt war. Auf seinem Kopf trug er einen hohen, einem Turban ähnlichen Hut, bestickt mit goldfarbenen Stickereien. Mich überkam Ehrfurcht vor diesem im Lotussitz sitzenden Heiligen, der gänzlich in sich war, trotzdem wach und konzentriert. In einer Hand hielt er eine goldfarbene Messingkelle, mit der er Weihwasser aus einer goldenen Schale schöpfte. Die andere Hand führte das metallene Glöckchen, mit dessen beständigen hellen Klang er seine Worte aus den altindischen Veden und den Upanischaden zum Himmel sandte.


Ray und ich verfolgten zunächst der Reinigungszeremonie aus einer gewissen Distanz. Als wir herangewunken wurden, stellte sich Yaya zu uns. Er übersetzte für uns die Worte des Priesters und zeigte uns die Handlungen während der Reinigungszeremonie. Unbeholfen folgten wir dem Ritual.


Nach der Reinigungszeremonie bekannten wir übereinstimmend unsere Faszination und eine uns bis dahin unbekannte spirituelle Erfahrung.


»Ja, unsere tiefe Begeisterung ist mir bis heute nicht erklärbar. Doch wenn ich das Foto auf dem Regal zu Hause anschaue, dann blicken wir wie weggetreten in die Kamera.«


»Das Foto nahm ein amerikanischer Psychologe auf, der an der Zeremonie vor uns teilnahm. Auch er war Suryanis Gast.«


»Das war auf alle Fälle eines unserer hervorstechenden Momente auf Bali«, Ray küsste mir zärtlich die Nasenspitze, »vielleicht kommen bei unserer nächsten Reise weitere hinzu.«


Ich nickte Zustimmung, kuschelte mich erneut an ihn, atmete tief durch und wusste in diesem Moment, wie tief uns gemeinsame Erlebnisse verbanden.


Ein paar Regentropfen auf meinem Gesicht holten mich aus meinen Gedanken.


»Huch, es regnet!«


»Dir werden doch die paar Tropfen nichts ausmachen.«


Auch Ray war aufgefahren, zeigte sich allerdings weniger beeindruckt von den Regentropfen. Womit er richtig lag, denn die dicke Regenwolke zog schnell weiter und hinterließ von der Sonne bestrahlte, schneeweiße Haufenwolken.


»Die Idee der Stadt, hier oben im Schlosspark eine Holzbank für zwei aufzustellen finde ich großartig«, kam mein Mann wieder auf unseren behaglichen Platz zu sprechen und schob erneut seinen Arm unter meinen Kopf. Ich genoss die Nähe und fühlte Frühlingsgefühle in meinem Bauch. Ray muss genau so empfunden haben, denn er flüsterte mir mit sanfter Stimme ins Ohr:


»Ich möchte mit dir alt werden, Hand in Hand mit dir weitergehen, und«, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu, »noch viele gemeinsame Reisen unternehmen.«


Seine Worte klangen ehrlich. Sie flatterten direkt in mein Herz und hinterließen dort das wunderbare Gefühl einer tiefen Verbindung. Ich signalisierte ihm durch einen sanften Händedruck meine unbedingte Zustimmung. Eingehüllt in eine Wolke des Wohlgefühls schwiegen wir.


Meine Gedanken schweiften zu Ray. Ich empfand ihn als ehrlichen, verlässlichen, glaubwürdigen und bedachtsamen Menschen, dem ich voll vertraute. Er besaß das Talent, sein Gegenüber stets im Blick zu haben und stellte sich locker auf jeden ein. Diese Eigenschaft schätzen auch andere an ihm, sie mochten und wertschätzten ihn. Ich selbst, so meine Überlegung, war nicht so geduldig im Zuhören wie er. Ich besaß Temperament, eine große Portion Lebensfreude, vielseitige Talente, Kreativität, mit denen ich andere manchmal stimulierte. Doch mit zunehmendem Alter entwickelte ich immer mehr Ruhe und Ausgeglichenheit. Rays und mein Charakter ergänzten sich gut. Er war mein Ausgleich, ich sein Antrieb. Eine eindeutige Übereinstimmung gab es bei uns, die Lust zu reisen.


Ich richtete mich auf und strahlte meinen Mann an:


»Mein Schatz, ich freue mich, mit dir noch unendlich viele Jahre durchs Leben zu reisen.«


Der Blick in den Himmel ließ mich Wolkenformationen erkennen, die ich für uns auslegte.


»Siehst du über uns die Haufenwolken? Ich erkenne zwei Gestalten darin, die miteinander in eine Richtung zu fliegen scheinen. So wie wir.«


Ray betrachtete mich lächelnd. Meine kreative Interpretation lief jetzt erst so richtig an.


»Und schau, jetzt bildet sich noch eine dritte Gestalt heraus. Das könnte Noe sein.«


Ray platzte ein Lachen heraus. Wahrscheinlich erheiterte ihn meine Fantasie, die nun auch Noe in den Wolken ausfindig machte. Rays Tochter aus einer früheren Beziehung, die etliche positive Eigenschaften ihres Vaters geerbt hatte. Sie war genauso sympathisch, allen Menschen gegenüber offen und freundlich, konnte sich gut zurücknehmen und ebenso gut ihre Meinung äußern. Beide im Doppelpack zu erleben, machte richtig Spaß. Leider reduzierte sich, seit Noe ihr Abitur in der Tasche hatte, die Zeit unseres Zusammenseins, da Noe äußerst gerne verreiste oder mit Freunden unterwegs war.


»Du hast Recht, es sieht tatsächlich so aus, als wenn drei Gestalten in die gleiche Richtung fliegen. Schau, jetzt hat der Wind unsere Figuren bereits verändert. Schade.«


Mit diesen Worten richtete sich mein Mann auf und tat plötzlich so, als wenn er nun realisierte, wo er sich befand. Vor uns lag eine leicht abfallende, weitflächige Rasenfläche, bewachsen mit ausladend gewachsenen, alten Bäumen. Gerade bestrahlte die Sonne ihr erstes, saftiges hellgrünes Laub. Ein wunderschöner Anblick! Bilderbuchmäßig. Vor dem aus roten Sandsteinen gebautem, weiß getünchtem Schloss am Ende des Parks wilderten dunkelgrüne Büsche und bildeten einen kräftigen Farbkontrast.


»Hinter der Schlossparkmauer blickt die Libanonzeder hervor, siehst du sie?«


»Die größte Libanonzeder Deutschlands«, betonte Ray.


»Komm!«


Ich nahm seine Hand, zog ihn hoch und rannte los, den Berg hinab, bis zur Zeder mit ihren ausladenden Ästen.


»Mächtig«, rief Ray, während er mit seinen Armen den Stamm umfasste, »das sind bestimmt sechs Meter!«


»Wenn ich vor diesem Baum stehe, wird mir bewusst, wie klein wir sind und wie kurz wir leben. Dieser Baum ist fast dreihundert Jahre als. Der kann Geschichten erzählen.«


Andächtig bestaunten wir die Zeder, bis mich Ray in Richtung des Schlosscafés zog. Unterwegs vibrierte sein Handy.


Er nahm ab. Nach Beendigung des Telefonats strahlte er mich an.


»Noe hat sich für das Wochenende angekündigt.«


»Oh, schön.«


Die Tage bis zum Wochenende vergingen wie im Flug. Ray fuhr zum Bahnhof, um unsere Tochter abzuholen. Ich bereitete in der Zwischenzeit das Essen vor und kurze Zeit später saßen wir drei in bester Laune, plaudernd um den Esstisch.


»Stell dir vor Noe, Papa träumt von Gulai Kambing im Restaurant Kopi Bali. Ich glaube, es wird Zeit, unsere nächste Reise zu planen!«


»Habt Ihr bereits konkrete Pläne? Ich würde so gerne mit euch verreisen. Wann wollt ihr los? Noch in diesem Jahr?«


Noes Reiselust entflammte.


»Am liebsten würde ich heute noch meine Reisetasche packen. Leider geht das nicht mitten im Semester, es stehen noch einige Prüfungen aus.«


Sie hielt inne, sah ihren Vater an und zog eine Schnute. Dieser zog die Schultern hoch.


»Ein andermal wieder, Noe.«


Unsere Tochter schien getröstet. Sie schwenkte um.


»Ich kann mich noch gut an eure erste Reise nach Bali erinnern. Es war in dem Sommer, als ich mit unserer Jungschargruppe ans Ijsselmeer fuhr. Wisst ihr noch? Ihr hattet Angst, wegen der langen Flugzeit nach Indonesien und habt gezögert, bevor ihr den Flug gebucht habt.«


»Ja, das stimmt. Wir hatten schlichtweg Angst vor dem Unbekannten. Einerseits reizte uns das riesige Land Indonesien, andererseits scheuten wir uns vor dem langen Flug. Vorsichtshalber entschieden wir uns, zunächst die touristische Insel Bali anzusteuern, bevor wir nach Java und Sumatra weiterreisen wollten.«


»Inmitten der Touristen auf Bali wollten wir uns akklimatisieren und uns auf die fremde Kultur einstimmen«, ergänzte Ray.


»Stimmt, nach dieser Entscheidung fiel mir die Reise in ein mir vollkommen unbekanntes Land leichter.«


»Und nach eurer Rückkehr spracht ihr kaum über eure Erlebnisse auf Java oder Sumatra. Ihr habt nur von Bali geschwärmt.«


Noe grinste vor sich hin. Ich war in meinen Gedanken bei unserer ersten Bali Reise.


»Ja, es war erstaunlich. Diese Insel zog uns vom ersten Augenblick in den Bann. Die ganz spezielle hinduistische Tradition, ihre offen gelebte Religiosität, ein großer Unterschied zu beiden anderen Inseln, die übrigens beide islamisch geprägt sind.«


»Ich fand die Balinesen außergewöhnlich freundlich und offen. Weißt du noch Chris? Wir wurden doch fortwährend angesprochen, nach unserem Namen gefragt, unserer Herkunft, wohin wir gingen. Irgendwann fragten wir zurück. Dadurch erfuhren wir viel Interessantes über das Leben der Menschen auf Bali mit ihrem speziellen Bali-Hinduismus.«


»Vergiss nicht, dass wir uns ganz bewusst bei Familien einquartierten, um ihren Alltag und ihre Tradition mitzuerleben.«


»Stimmt. Jetzt fällt es mir wieder ein. Wir hatten uns im Anwesen einer balinesischen Familie einquartiert, saßen auf der Terrasse vor unsrem Zimmer und beobachteten ausgiebig das Familienleben. Und weil sich das Leben auf Bali fast gänzlich im Freien abspielt, bekamen wir viel mit.«


»Es war ja damals alles neu für uns«, sagte ich und wandte mich Noe zu, »der Alltag und das religiöse Leben verzauberten mich regelrecht. Alles war so neu. Auch die Gerüche und Klänge. Abends überzogen die Rhythmen der Gamelanorchester die Insel.«


»Das muss schon ein super Erlebnis sein, wenn man draußen im Freien sitzt und von überall her klingt Musik.«


»Stell dir vor Noe, die Balinesen spielen ohne Noten. Ist das nicht faszinierend?«, ergänzte ihr Vater emsig, »sie spielen auswendig und geben die Tonfolgen an die nächste Generation weiter, indem die Väter ihre Söhne während des Orchesterspiels auf den Schoß nehmen. So lernen sie von Kindesbeinen an den Rhythmus und die Melodien.«


Rays Begeisterung war klar erkennbar.


»Das hättest du mit mir auch machen sollen, Papa. Dann wäre ich vielleicht musikalischer geworden.«


Sie lachte dabei leicht provokativ, denn auch ihr Vater war nicht besonders musikalisch. Doch ich hatte noch etwas vorzutragen.


»Wisst ihr, was mich an Bali noch fasziniert. Es duftet so süß an allen Ecken und Enden. Nein, nicht nur wegen der unzähligen Blüten, wegen der Opfergaben auf die sie Räucherstäbchen legen. Der Rauch trägt die Gebete in den Himmel. Mehrmals am Tag legen die Balinesen vor ihre Häuser und auf Tempelstelen kleine, aus Palmblättern gefertigte Opfergaben. Wenn du auf Bali durch die Straßen gehst, Noe, dann durchziehen diese Düfte deine Nase und heben dich auf eine Wolke.«


Wir schwelgten in unseren Erinnerungen. Es plätscherte aus uns heraus.


»Ja, die Balinesen leben ihre religiöse Tradition öffentlich, ihre Tempelanlagen sind nach allen Seiten offen, die Prozessionen finden auf der Straße statt. Alle sind eingeladen mitzufeiern, auch die vielen Touristen. Das ist fantastisch!«


»Ist das bedingt durch das warme Klima?« Noe spannte einen Faden zu unserer christlichen Kultur. »Bei uns findet der Gottesdienst hinter verschlossenen Kirchentüren statt, kaum etwas dringt nach draußen. Das finde ich eigentlich schade. Ich finde auch, dass unserem christlichen Glauben die gesamte Spiritualität abhandengekommen ist. Die fehlt mir. Bei uns sind Gottesdienste so ernst und trocken.« Sie atmete durch, bevor sie weiter anhob: »Sind nicht unter den Millionen Touristen, die Balis Tempelfeste begeistern, unzählige Christen, denen die gelebte Spiritualität der Balinesen gefällt, das Farbenfrohe, das sie repräsentieren, die Kreativität durch Tänze und durch Maskenspiel. Das würde mich auch anmachen. Geht’s euch nicht aus so?« »Du magst Recht haben Noe. Aber das, was wir an Bali so lieben, ist eigentlich ein Gesamtpaket von offen gelebter Spiritualität, liebenswerten Menschen, die uns in ihr Leben einbeziehen, das warme Wetter und die tropische Natur.«


»Verstehe. Das Gesamtpaket ist es. Nicht nur der lebendig gelebte Glaube. Schade, dass ich bei eurer nächsten Reise wegen meiner Prüfungen nicht dabei sein kann. Ist das nicht ungerecht. In unseren Semesterferien werden wir geprüft?«


Sie blickte klagend auf, schien sich aber schnell mit ihrem Schicksal zu versöhnen, indem sie uns zunickte: »Ich gönne euch die Reise!«


Damit setzte sie ihren Schlusspunkt zum Thema Bali. Ich lehnte mich zurück und blickte in unsere kleine Runde.


»Mensch, wir haben über dem Erzählen ganz unser Abendessen vergessen!«


Es gab zur Feier des Tages eine Frankfurter Grüne Soße, aus acht verschiedenen Kräutern, hart gekochten Eiern, Joghurt und Sauerrahm.


»Das schmeckt wieder mal lecker«, lobte Ray, während er sich eine weitere Kelle über seine Kartoffeln schöpfte.


Noe und ich nickten kräftig mit vollem Mund und schlemmten weiter.


»Frankfurter Grüne Soße mit Pellkartoffeln scheint unsere Leibspeise zu sein«, stellte ich beim Abräumen der leer geschleckten Töpfe fest.


»Wie wäre es mit einem Spieleabend!«, schlug Noe vor, während ich noch in der Küche das Geschirr in die Spülmaschine räumte. Ich drehte mich um und sah einen strahlenden Ray. Er liebte das Spielen genauso wie seine Tochter. Ich war Gesellschaftsspielen weniger zugeneigt.


»Scrabble spiele ich mit«, gab ich die Richtung vor.


»Ich beginne«, war Noes schnelle Antwort, während sie in der Wohnzimmerschublade nach dem Spiel kramte, die Bänkchen und die Buchstabensteine verteilte.


»Na, dann los«, lachte Ray seine Tochter an.


»Schule. Ich trage elf Punkte ein. Es gibt einen doppelten Buchstabenwert«, meinte sie mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen. »Für den Anfang ist das nicht schlecht, Noe. Die Schule ist dir anscheinend noch gut im Gedächtnis«, lachte ich.


Es dauerte einen Augenblick, bis sie meine Bemerkung als Spaß verbuchte und ihren Vater drängte, weiterzuspielen.


»Papa, du bist an der Reihe.«


Ray brauchte eine Zeit, bevor er ein passendes Wort fand.


»Länder. Noe, trage mal sechzehn Punkte ein, es gibt einen doppelten Wortwert.« Er wandte sich mir zu: »Und, welches Wort findest du?«


»Länder, Menschen, Abenteuer, was habe ich Passendes zu bieten?«


Mit meinen gezogenen Buchstaben gelang mir nur ein kurzes Wort:


»Wende. Ich habe nur zwölf Punkte, aber ebenfalls einen doppelten Wortwert.«


Unser Scrabble Spiel zog sich lange hin. Nach fast zwei Stunden Spielzeit feierten wir Noe als Siegerin.


»Bewundernswert, wie du das machst, du bist ein kaum zu toppendes Spieltalent«, war unser beider Meinung. Unsere Tochter strahlte übers ganze Gesicht.




Den Himmel auf Erden leben!


Plötzlich ist alles anders als zuvor


»Das Leben ist einfach schön«, meinte Ray freudestrahlend, während er zufrieden seinen Frühstücksteller betrachtete, auf dem eine frische Butterbrezel lag, eine Scheibe gekochter Schinken und eine in Viertel geschnittene Tomate, frisch geerntet im eigenen Garten.


Wie Recht er hatte. Es war Samstag. Für uns ein Tag, den wir angenehm gestalteten. Für gewöhnlich radelten wir nach unserem Verwöhnfrühstück in die Stadt, schlenderten über den Markt, kauften Brot und Gemüse von den Bauern und gönnten uns letztendlich einen Cappuccino in unserem bevorzugten Kaffeehaus. Meist kamen unsere Freunde hinzu.


»Was will man mehr«, dachte ich immer wieder, wenn wir in gemütlicher Runde zu einem Plausch zusammensaßen.


Zuhause bei uns am Frühstückstisch spielte leise klassische Hintergrundmusik. Ich betrachtete meinen Mann, während er genüsslich sein Frühstück einnahm und immer wieder einen Blick in die neben ihm liegende Tageszeitung warf.


»Älter zu werden hat auch seinen Reiz«, dachte ich und sah ihn liebevoll von der Seite an. Ray sah gut aus. Besonders jetzt, nach einem Friseurbesuch mit einem flotten Haarschnitt. Seine leicht grau melierten Haare wirkten auf mich altersweise. Zwar fühlten wir uns beide noch jung und vital, doch beiläufig fiel mir auf, dass sich unser alltägliches Handeln verlangsamte. Eigentlich wurde unser Leben dadurch gemütlicher, aber es wies, so mein Eindruck, eben auf unser älter werden hin. Immer öfter kam es vor, dass wir über unseren bevorstehenden Ruhestand sprachen. Wir stimmten darin überein, dass wir beide den für uns frühesten möglichen Termin anstreben würden, weil wir unseren Träumen nachreisen wollten.


»Wie das wohl werden wird, wenn wir nicht mehr arbeiten und uneingeschränkt über unsere Zeit verfügen können?«


»Dann werden wir nicht nur kleine Radtouren, sondern große Radtouren unternehmen.«, meinte Ray lachend und vertiefte sich wieder in seine Zeitung. Doch ich ließ nicht von diesem Thema ab.


»Alle Zeit der Welt zu haben, das kann ich mir gar nicht vorstellen. Nicht immer an den nächsten Arbeitstag zu denken, sich darauf vorzubereiten, letztendlich für die Arbeit zu leben. Anstelle dessen die Zeit selbst einzuteilen, frei zu gestalten, zu reisen ohne Zeitlimit. Wir können uns dann jederzeit mit Verwandten und Freunden treffen, nicht nur an Wochenenden. Die Lust wird uns leiten. Wir werden ins Theater, ins Ballett oder in die Oper gehen. Nein, nicht nur in der Nähe. Schatz, wir könnten nach Stuttgart reisen, nach München, Berlin oder nach Hamburg.« Mit einer winkenden Handbewegung fügte ich hinzu: »Ach, uns fällt bestimmt noch etliches andere ein.«


Ray hörte eigentlich nur mit halbem Ohr zu. Doch beim Stichwort Reisen blickte er von der Zeitung auf.


»Ja, am meisten freue ich mich auf unser gemeinsames Reisen, wohin auch immer. Nicht nur innerhalb Deutschlands oder nach Südostasien. Ich würde gerne einmal den afrikanischen Kontinent kennenlernen.«


Mir war eigentlich nicht nach Afrika zumute. Doch darüber schwieg ich. Stattdessen schlug ich vor:


»Die Fernreisen setzen wir auf unserem Plan am besten nach vorn. Wir werden jeden Tag älter. Wer weiß, wie lange wir noch reisen können oder wollen.«


»Na ja, noch haben wir nicht das Ruhestandsalter erreicht.«


Wir ließen nicht davon ab, immer wieder unseren Ruhestand zu thematisieren, in dem wir unendlich viel Zeit miteinander verbringen würden und unsere Träume leben.


Im Januar fuhr Ray, wie in jedem Jahr, mit seinen Freunden, mit denen er regelmäßig Doppelkopf spielte, zum Skifahren. Wenige Tage zuvor nahm er einen Arzttermin wahr. »Mein jährlicher Check up«, wie er sich ausdrückte.


»Und wie war’s?«, fragte ich neugierig nach seiner Rückkehr. »Der Arzt empfahl mir, meine Leber genauer untersuchen zu lassen, er hat weiße Punkte entdeckt.« Meinem fragenden Blick entgegnete er:


»Das bedeutet ganz sicher nichts Beunruhigendes, Liebes.«


Da mein Mann wenig Alkohol trank und er selbst ganz sorglos wirkte, verließ ich mich auf seine Aussage und dachte nicht weiter darüber nach.


Aus seinem Skiurlaub rief Ray an jedem Abend an und berichtete voller Begeisterung von den fantastischen Schneebedingungen, ihrer guten Stimmung und über sein Pech beim abendlichen Kartenspiel.


Nach einer Woche stiegen alle vier Skifahrer freudestrahlend aus dem Auto und winkten mir zu, als sie mich am Fenster erblickten. Zur Stärkung hatte ich eine kräftig gewürzte Gulaschsuppe gekocht. Während wir aßen, berichteten sie humorvoll über ihre Skierlebnisse. Dabei übertrumpften sie sich gegenseitig mit schlagfertigen Bemerkungen.


»Hast du deinen Freunden von deinem Arztbesuch berichtet?«, fragte ich meinen Mann, bevor wir zu Bett gingen.


»Nein, dafür gab es keinen Grund.«


Ray schien weiterhin zuversichtlich und keineswegs beunruhigt zu sein. Auch nicht, als weitere Untersuchungen anstanden, weil die Diagnose immer noch nicht eindeutig war. Irgendwann stand das Ergebnis fest. Dazu wurde mein Mann zu einem Besprechungstermin ins Krankenhaus der nächstgrößeren Stadt gebeten, in dem er seine letzten Untersuchungen hatte.


»Kommst du mit?«


Nichts Besonderes erwartend stimmte ich zu. Ray ging weiterhin von einem guten Ergebnis aus. Als ich jedoch bemerkte, dass wir in die innere Abteilung des Krankenhauses bestellt waren, dessen Chefarzt Chirurg war, überkam mich ein unbehagliches Gefühl. Dieses verstärkte sich noch, als uns die Vorzimmerdame erklärte:


»Bitte setzen Sie sich noch, der Chefarzt nimmt sich gleich Zeit für Sie.«


»Was hat das zu bedeuten?«


Irritiert sah ich meinen Mann an, der sich dieselbe Frage zu stellen schien. Unsere Stimmen klangen mittlerweile gedämpft. Gleichzeitig griffen wir zu den Zeitschriften, die vor uns auf dem Tisch lagen, während der Chefarzt auf sich warten ließ.


Endlich. Der Chefarzt der Chirurgie erschien schwungvoll, mit einem Stoß Akten unter seinem Arm, begrüßte uns freundlich, bat uns in seinen Besprechungsraum, indem er auf zwei komfortable Stühle vor seinem Schreibtisch deutete.


»Nehmen Sie doch bitte Platz.«


Er stellte sich zunächst vor als vertrauenswürdiger Experte auf seinem Gebiet, mit langjährige Praxiserfahrung an einer renommierten Universitätsklinik. Damit verstärkte er meine kritische Haltung, die ich inzwischen eingenommen hatte, weil ich Unangenehmes befürchtete.


»Warum dieses Vorspiel«, ging es mir durch den Kopf. Zunehmend fühlte ich mich unbehaglich, am liebsten hätte ich den Raum verlassen. Um mich zu beruhigen, griff ich nach der Hand meines Mannes. Sie war leicht feucht. Konzentriert blickte er auf den Mann in Weiß, der sich anschickte, das Untersuchungsergebnis bekanntzugeben.


»In ihrem Darm hat sich ein Tumor gebildet.«


Um diesen schockierenden Satz abzumildern, fügte er gleich an: »Das ist nicht so schlimm. Das kommt häufig vor.«


Mein Körper erstarrte. In meinem Kopf blieb nur ein Wort hängen: Tumor! Ray hat Krebs! Zwei feuchte Hände klammerten sich aneinander.


Der Arzt setzte zu weiteren Ausführungen an, wir hingen an seinen Lippen.


»Leider hat ihr Tumor bereits gestreut und in ihrer Leber Metastasen gebildet. Sie weisen allerdings einen geringen Umfang auf, sind sozusagen winzig.«


Er machte eine kurze Atempause. Ich hielt die Luft an, fühlte, wie mir schwindlig wurde. »Durchhalten!«, rief mir meine innere Stimme zu. Ja, das wollte ich definitiv. Meinem geliebten Mann fest zur Seite stehen. Sein Arm berührte den meinen, ich fühlte seine angenehme Wärme. Doch gleichzeitig saßen wir wie erstarrt in unseren Stühlen.


»Allerdings wachsen ihre Metastasen verteilt über ihre gesamte Leber. Das ist nicht unbedingt von Vorteil. Günstiger wäre eine Metastase in größerem Ausmaß, die ließe sich einfach entfernen.«


Der Chirurg bemerkte unsere erstarrte Haltung und bemühte sich hörbar, seiner Stimme mehr Weichheit zu geben, während er uns den medizinischen Sachverhalt erläuterte:


»Die Leber hat die außergewöhnliche Fähigkeit, sich nach einer Operation wieder zu regenerieren. Sie kann wieder bis zu ihrer Ausgangsgröße nachwachsen. Deswegen ist es von Vorteil, wenn die Metastasierung auf einen kleinen Raum begrenzt ist, was, wie gesagt, bei ihnen leider nicht der Fall ist. Doch, da ihre Metastasen so winzig sind, besteht die Chance, sie auf andere Weise zu besiegen.«


In uns keimte Hoffnung. War sie real? War sie ein ersehntes Licht am dunklen Horizont, der sich plötzlich vor uns aufgetan hatte? Ray wurde soeben Darmkrebs mit multiplen Lebermetastasen diagnostiziert. Das war nun raus. Aber noch lange nicht realisiert. Noch lange nicht im Kopf angekommen. Genauer gesagt, fühlte ich mich wie im falschen Film. Diese Diagnose durfte nicht sein! Noch immer hielt ich Rays Hand fest umschlungen. Wahrscheinlich hatte ich mittlerweile eine Delle eingedrückt. Schweigend wandte ich meinen Kopf zu ihm.


»Wie kann ich ihm nur helfen?«, diese Frage kreiste durch meinen Kopf, »wenn ich diese Aussage nur rückgängig machen könnte!«


Verzweifelt stellte ich dem Arzt Fragen. Welche das waren, das weiß ich nicht mehr, doch es waren Fragen voller Hoffnung, das gnadenlose Ergebnis zu mildern. Auch Ray setzte wohl auf dieses Pferd, denn ich erinnere mich noch daran, wie wir den Chirurgen mit Fragen bombardierten. Leider schafften wir es nicht, das Ergebnis aus der Welt zu schaffen.


»Ihr Darmkrebs ist nicht das Problem. Er sitzt im Enddarm und ist operabel. Auch die Leber können wir operieren. Doch zunächst würde ich ihnen empfehlen, unseren Spezialisten für Chemotherapie aufzusuchen. Holen Sie seine Empfehlung ein. Er ist ausgesprochen kompetent, weist eine jahrzehntelange Praxiserfahrung auf, ist durch internationale Fortbildungen auf dem neuesten Stand der Forschungen. Eine Chemotherapie kann im Idealfall bewirken, dass Ihre Metastasen gänzlich zurückgehen.«


Damit gab er zumindest mir das Stichwort.


»Wir werden den Krebs besiegen.«


Zuerst dachte ich dies nur, dann sprach ich es leise meinem Mann zu. In mir selbst bewirkte diese Hymne der Hoffnung, dass ich entspannter wurde, nochmals Rays Hand ganz fest drückte und ihn aufmunternd anblickte. Ray nickte aufmunternd zurück. Wir waren kampfbereit.


»Gemeinsam schaffen wir das.«


Ich atmete für alle hörbar tief durch. Auch der Chefarzt ließ sich auf unseren positiven Impuls ein und beendete die Sprechstunde mit einer Aufmunterung:


»Also, die Diagnose hört sich im ersten Moment vielleicht schrecklich an. Doch wir kriegen das wieder hin. Sie sind ja noch rüstig, ja, sie wirken kräftig. So etwas ist immer von Vorteil.«


»Wir nehmen den Kampf mit dem Krebs auf. Wir werden ihn besiegen«, war in der Folgezeit unser Schlachtruf. Das gab uns Kraft, schweißte uns zusammen, ja, das munterte uns auf. Zumindest nach außen hin, wenn wir zusammen waren. Doch in meinem Innern, insbesondere wenn ich allein war, da rumorte es. Ich fühlte Unruhe in mir, Angst. Meine Gedanken schweiften zurück, als uns der Chirurg die Krebsnachricht mitteilte und ich ihn fassungslos anstarrte.


Ray gegenüber sprach ich meine sorgenvollen Gedanken nicht an, stattdessen munterte ihn auf, wenn er mir bedrückt erschien, sprach vom Sieg gegen den Krebs.


An einem Abend nisteten sich zweifelnde Gedanken in mir ein, ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob wir den Kampf gewinnen würden. Ich erinnerte mich an die Zeit, als bei meinem Bruder Krebs diagnostiziert wurde. Damals wohnten wir gemeinsam in einem Haus. Mir fiel eines Tages sein besonders langsamer Gang auf, als ich ihn den kleinen Fußweg zu unserem Haus hochgehen sah. Immer wieder blieb er stehen und ruhte sich aus. Ich ging ihm entgegen und fragte ihn, ob alles in Ordnung sei.


»Chris, ich komm gerade vom Arzt. Ich habe Lungenkrebs.«


In seinen Worten verbarg sich eine tiefe Trauer gepaart mit einer dumpfen Hoffnungslosigkeit. Ich hörte diese Worte noch genau in meinem Ohr, als wäre es gestern erst gewesen. Dabei war mehr als ein Jahrzehnt vergangen. Damals ahnte ich Schlimmes. Mir war klar, dass mein Bruder meine Unterstützung benötigte. Auch deshalb, weil seine Lebenspartnerin wenige Jahre zuvor verstorben war. Er litt noch unter seinem Alleinsein. Zu dieser Zeit recherchierte ich im Internet, um Informationen über Lungenkrebs zu erhalten und erfuhr von einer durchschnittlich zweijährigen Überlebensrate bei dieser Art von Krebs. So war es dann auch. Die zwei Jahre, die er noch leben durfte, waren zugepflastert mit Arztbesuchen, mit Untersuchungen, mit Chemotherapie, die ihm in einer fünfzig Kilometer weit entfernten Spezialklinik verabreicht wurde. Mein Bruder unterwarf sich gänzlich den ärztlichen Vorgaben, immer in der Hoffnung, sein Leben zu verlängern.


Rays Krebsdiagnose weckte meine Erinnerung an die Krebserkrankung, den Krankheitsverlauf und den frühen Tod meines Bruders. Dazu kam, dass auch der Mann meiner Schwester früh an einem Herzinfarkt verstarb.


»Und jetzt? Ist jetzt mein Mann dran? Himmel hilf!«


Doch der Himmel schien eben nicht zu helfen. Ich betete, ja flehte zu Gott:


»Warum Gott, warum muss mein Mann diese schlimme Diagnose erhalten? Lass diesen Kelch an uns vorüberziehen! Bitte heile ihn.«


Meinem Mann gegenüber wollte ich mich nicht zweifelnd zeigen. Er benötigte meine stärkende Seite, die ihm Hoffnung und Heilung zusprach. Mit der Diagnose änderte sich sein Verhalten. Er wirkte nachdenklicher, schien häufig ermüdet und erschlafft, saß häufig in seinem Sessel, vertieft sich in seine Zeitung oder in ein Buch.


Unser Slogan: »Kampf dem Krebs. Wir besiegen den Krebs«, galt nach wie vor. Das half. Das vereinte uns. Partiell. Doch die andere Seite, die traurige, die verzweifelte, die trugen wir jeweils alleine in uns. Mir war zunehmend unbehaglich zumute, wenn ich an die Diagnose dachte.


»Vielleicht sollten wir offen miteinander reden, vielleicht sollte ich ihm meinen Gefühlswirrwarr eingestehen, mich nicht nur als die Starke, gut Gelaunte präsentieren?«


Ich wagte an einem der nächsten Nachmittage ein ehrliches Gespräch.


»Weißt du«, begann ich zögerlich, »deine Krebsdiagnose hat mich ziemlich verunsichert, sogar umgehauen hat sie mich. Irgendwie bin ich im Schockzustand, habe Angst vor der Zukunft.«


So, das war raus. Ich fasste nach Rays Hand und getraute mich kaum, ihm in die Augen zu sehen. Als ich zu ihm aufblickte, bemerkte ich Tränen in seinen Augen. Voller Mitgefühl tropften auch bei mir Tränen auf meine Bluejeans und hinterließen dunkle Flecken. Wir schwiegen beide. Ich unterbrach die Stille:


»Wir gehen es an, Mann!«


Ray griff erleichtert meine Worte auf.


»Wir werden das schaffen, Liebes. Noch fühle ich mich gesund und voller Energie. Außerdem«, er machte eine Pause und meinte schmunzelnd, »außerdem wollen wir gemeinsam alt werden.«


Das war unser Startsignal. Ich sprang auf und rief:


»Komm, lass uns in die Stadt radeln und einen Kaffee trinken.«


»Lecker, jetzt eine Havanna Torte.«


»Gebongt.«


Wir radelten schwungvoll in unser Lieblingskaffee.


Noe kündigte ihr Kommen für das kommende Wochenende an. Sie war noch nicht ins Bild gesetzt. Ihr Vater hatte ihr lediglich von verschiedenen Untersuchungen berichtet. Über die Diagnose wollte er mit ihr unter vier Augen sprechen. »Ich fahre jetzt zum Bahnhof, um Noe abzuholen«, rief er mich zu und war bereits an der Türe. Schwungvoll erschienen Vater und Tochter kurze Zeit später. Ich sah ihnen ihr Glück an, sich nach etlichen Wochen wieder zu sehen.


»Noch nichts rausgelassen«, registrierte ich sofort und ging auf Noe zu, um sie kräftig zu umarmen.


»Wie war die Fahrt?«


»Alles wunderbar gelaufen. Die Züge waren pünktlich.«


»Kommt, das Abendessen steht schon auf dem Tisch.«


»Essen ist immer gut«, meinte Noe, griff zur Schöpfkelle und roch an der Kürbissuppe.


»Ich habe frisch gepresste Orangen und etwas Kokosmilch beigefügt.«


»Lecker, deshalb riecht es so fruchtig.«


Die traurige Mitteilung gab es sozusagen zum Nachtisch. Ray schilderte seine Untersuchungen und das Gespräch mit dem Chirurgen. Dabei betonte er ganz besonders die zuversichtlichen Worte des Arztes.


»Wir kriegen das wieder hin.«


Noe reagierte relativ unbefangen, schien die Tragweite der Krebserkrankung ihres Vaters noch nicht zu erfassen.


»Wie soll sie auch«, dachte ich für mich. Gleichzeitig war mir klar, dass auch ich gerne mit ihr ein Gespräch unter vier Augen führen wollte, weil ich ahnte, die Therapie würde bereits in nächster Zukunft unseren Zusammenhalt fordern. Nachdem sich Ray ins Nebenzimmer zurückgezogen hatte, um sich auszuruhen, setzte ich mich zu ihr.


»Noe, Papa hat dir von seiner Diagnose berichtet. Die Art seiner Krebserkrankung kann Schweres mit sich bringen. Es wird gut sein, wenn wir uns darauf einstellen. Ich nehme an, dass Papa bald unsere Unterstützung benötigt.«


Noe schwieg. Ich blickte ihr in die Augen und fragte mich, wie wohl meine Worte bei ihr ankamen. Sie hatte noch keine Erfahrung mit einer Krebserkrankung. Bei mir war das anders, ich begleitete meinen Vater während seiner Erkrankung an Bauchspeicheldrüsenkrebs und meinen an Lungenkrebs erkrankten Bruder. Doch jede Krebserkrankung entwickelt sich anders. Kein Krankheitsverlauf ist exakt vorhersehbar. Mein Vater starb ein halbes Jahr, nachdem sein Krebs entdeckt wurde. Auch er hoffte, wieder gesund zu werden, zumindest noch lange zu leben. Ihre Ärzte sprachen ihnen Mut zu, darauf verließen sie sich. Nach meinem gedanklichen Ausflug atmete ich erst einmal tief durch. Meine Skepsis und meinen Zweifel konnte, ja wollte ich vor Noe nicht zeigen. Trost war angesagt. »Noe, wir hoffen das Beste für Papa. Wir kämpfen mit ihm, ja? Es kann allerdings auch sein, dass wir einen steinigen Weg vor uns haben. Lass uns den Weg gemeinsam gehen.«


»Klar. Machen wir«, bekundete Noe ihren Willen, ihrem Vater zur Seite zu stehen. Ihre Zusage erleichterte meine Bedenken. »Genug des Unangenehmen. Magst du ein Gläschen Wein mittrinken?«


Ich holte eine Flasche Bio-Rotwein aus dem Keller, nahm eine Tüte ungesalzene Erdnüsse aus dem Schrank und setzte mich zu unserer Tochter auf die Couch. Es gab einiges zu erzählen. Wir plauderten über unseren Alltag, bis ich zu gähnen begann. Noe, als Nachtmensch, fühlte sich noch munter. Während ich mich für den Schlaf richtete, kramte sie bereits ihre Skripten von der Uni hervor und lernte für ihre nächste Prüfung.


»Das war wieder ein richtig schönes Wochenende.«


Ray wirkte äußerst zufrieden, nachdem er Noe zum Bahnhof gebracht hatte. Wir umarmten uns und hielten uns fest in den Armen.


»Mir ist so wohlig zumute, wenn wir uns nahe sind«, sprach ich meine Gefühle direkt an.


In den folgenden Tagen und Wochen thematisierten Ray und ich nicht nur unsere Hoffnung, sondern auch unsere Ängste. Manchmal saßen wir gemeinsam vor dem Computer und recherchierten im Internet über seinen Krebs: Darmkrebs mit Lebermetastasen. Wir suchten nach Überlebensprognosen, nach Heilungschancen, nach unterschiedlichen Therapien. Ray interessierten besonders die Erfahrungsberichte von Betroffenen, die im Internet ihre Erfahrungen schilderten.


Wenn wir Freunden und Bekannten Rays Erkrankung mitteilten, berichteten diese zu unserer großen Überraschung über ihre eigene Erkrankung oder über die von nahen Angehörigen. Es tröstete uns, dass Ray nicht der Einzige mit diesem schweren Schicksal war. Zunehmend fiel es uns leichter, anderen von Rays Krebserkrankung zu erzählen. Ganz nebenbei erhielten wir Erfahrungsberichte und Informationen von den Angesprochenen. Für uns war die Erkrankung neu, jede Information war bedeutsam für uns. Insbesondere Rays Fachärzte löcherten wir nach möglichen Heilungschancen. Unsere Hoffnung war riesengroß.


Die Vielfalt von Informationen, die wir erhielten, versachlichten meine Ängste, beschwichtigten meine Emotionen. Zunehmend gelang es mir, in dieser Phase seiner Erkrankung eine Distanz aufzubauen, die manchmal so weit ging, dass ich sie abstrahierte, so als wenn jemand anderer Darmkrebs hätte und nicht mein Mann.


»Gehst du mit zu einem Termin, den ich mit dem Chefarzt für Onkologie vereinbart hab?«, fragte mich Ray eines Tages. »In der Klinik haben sich mittlerweile die Experten aus allen betroffenen Fachbereichen mit meinem Fall beschäftigt. Sie trafen in einer sogenannten Tumorkonferenz zusammen. Dort werden die neuesten Fälle besprochen, um für jeden Patienten die optimale Therapieform zu entwickeln. Das Ergebnis dieser Tumorkonferenz möchte der für mich zuständige Facharzt mit mir besprechen. Mir wäre es angenehm, du würdest mitkommen.«


»Klar, da gehen wir gemeinsam hin.«


Die Tagesklinik befand sich in einem separaten Teil des Krankenhauses. Nach einer kurzen Wartezeit wurden wir ins Besprechungszimmer des Facharztes für Chemotherapie gebeten. Er hatte mittlerweile die Federführung der Ärzte übernommen. Von seiner Persönlichkeit und seine Kompetenz waren wir angenehm überrascht. Er sprach mit uns in einem ruhigen und sachlichen Ton, der uns zuversichtlich machte, was den Erfolg anging. »Wir möchten ihnen zunächst eine Chemotherapie empfehlen. Da ihre Metastasen teilweise winzig sind, besteht eine gute Chance, ihnen beizukommen.«


»Ein aufbauender Satz«, bemerkte ich leise und berührte dabei sanft Rays Arm. Auch die nächsten Sätze klangen positiv in unseren Ohren:


»Es wäre eine abgeschwächte Form der Chemotherapie. Ihre Haare werden ihnen dabei nicht ausgehen. Bitte denken Sie darüber nach. Sie brauchen sich heute nicht zu entscheiden. Rufen sie bitte in den nächsten Tagen an, wenn Sie sich entschieden haben.«


»Danke für ihren Vorschlag, über den ich gerne nachdenken möchte.« Ray schien wohlwollend.


»Haben sie unsere Telefonnummer?«


Mein Mann nickte zustimmend. Noch im Gang des Krankenhauses befragte ich ihn, wie er sich entscheiden würde.


»Ich habe ein gutes Gefühl diesem Arzt gegenüber. Ich denke, dass er das hinbekommen kann.«


»Wie meinst du das?«


»Na ja, zunächst hoffe ich, dass die Chemotherapie die Metastasen in der Leber besiegt, bevor der Ursprungskrebs im Darm abgetötet wird.«


»Hört sich gut an.«


Unsere Stimmung auf der Heimfahrt war heiter, wir waren gut drauf, wie schon lange nicht mehr. Diese hoffnungsfrohe Laune hielt noch ein paar Tage an. Doch nach und nach schlichen sich in meine Gedanken Zweifel, sie breiteten sich aus und bewirkten eine zunehmende Verunsicherung..


»Hat Ray sich für das Richtige entschieden?«, fragte ich eine Freundin von mir, die in Berlin wohnte während eines Telefonats. Hanna besaß mein volles Vertrauen. Außerdem erlebte ich sie als kompetente Beraterin und einfühlsame Trösterin. Gespräche mit Hanna waren aufbauend, ich rief sie immer dann an, wenn ich ihre Beratung benötigte.


»Was kann dein Mann anderes tun, als diesen Weg zu gehen? Es wird ihm nichts anderes übrigbleiben, oder?«


»Na ja, Chemotherapie ist eine hochgiftige Substanz, die auch gesundes Gewebe angreift. Sie schwächt das gesamte Immunsystem. Kann sich Ray so eine Schwächung leisten? Er braucht seine inneren Kräfte, um den Krebszellen Widerstand entgegenzusetzen.«


»Wurdet ihr denn über mögliche Alternativen aufgeklärt?«


»Nein, der Arzt sprach ausschließlich über den Einsatz von Zytostatika. Bei unserem ersten Besuch im Krankenhaus sprach der Chirurg über die Möglichkeiten einer Operation.«


»Hm.«


Hanna machte eine längere Pause.


»Weißt du, sich über die Standartbehandlungen der Mediziner hinwegzusetzen, erfordert viel Kraft. Und wo erhältst du Unterstützung? Es ist schwer, jemanden mit Kompetenz auf alternativen Gebieten zu finden. Das Geld fließt in die Standartmedizin. Mir scheint, dass man sich selbst zum Fachmann machen muss.«


Sie schien etwas ratlos und steckte mich damit an.


»Erkundet Euch doch mal über mögliche Alternativen«, riet sie mir.


»Das wäre sicher nicht schlecht. Doch Ray hat sich bereits für die Chemotherapie entschieden. Ich hege zwar Zweifel. Aber seine Entscheidung zählt.«
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